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Noch etliche Male wird Marokko in der Rundschau erschei-

neu? dann tritt hoffentlich in diesem Wetterwinkel für einige Zeit
Ruhe ein. Deutschland und Frankreich sind auf dem besten Wege,
sich zu verständigen. Deutschland wird seine politische Un-
interessiertheit in Marokko erklären, aber an der wirtschaftlichen
Gleichberechtigung und der „offenen Tür" für seinen Handel
festhalten, und für den Verzicht
auf eine „Interessensphäre" in Süd-
Marokko wird es eine Grenzregu-
lierung in Französisch Kongo be-
anspruchen. Frankreich ist geneigt,
auf dieser Basis ein neues Abkom-
men einzugehen; nur die Formu-
lierung macht noch große Schwie-
rigkeiten und verzögert den end-

gültigen Abschluß. Einen sehr un-
angenehmen Streich spielte den
Franzosen die spanische Regierung
mit der plötzlichen Eeltendmachung
alter vertraglicher Rechte aus dem
Jahre 1860 auf das 1öl> à südlich
von Agadir gelegene Jfni. Das
Fatale dabei ist, daß Delcassö in
einer schwachen Stunde — es war
im Jahr 1994 — diese Rechte
Spaniens ausdrücklich anerkannte,
nicht ahnend, daß dieser vermeint-
lich recht langfristige Wechsel eines
Tages, und schon so bald, präsen-
tiert werden könnte. Heute aber
beharrt Alfonso eigensinnig auf
seinem Schein, erschwert dadurch
Frankreich die Abmachung mit
Deutschland und verringert wieder
um ein Kleines die Aussicht Frank-

* Zürich, Mitte September 1911.

reichs auf den endlichen ungestörten Besitz des scherifischen
Reiches. Und auch Italien meldet sich nun zum Wort. Die Ver-
schiebung der Machtverhältnisse am westlichen Mittelmeer kann

ihm natürlich nicht gleichgültig sein, und es wünscht auch
seinerseits „Kompensationen". Seine Forderungen sind-, freie
Hand in Tripolitanien und Anerkennung seines „Rechts" auf

das Hinterland bis zum Tschadsee!

Stoff genug für eine neue Algeciras-
konferenz! Aber gerade weil nun
alle diese Ansprüche ernsthaft zu
werden drohen, wird es vermutlich
keine internationale Konferenz ge-
ben, sondern jeder wird zugreifen,
wo er kann und mag.

Die neuerwachte amerikanische
Freundschaft für Deutschland ist
zum Ausdruck gekommen im Ge-
schenk der Steuben-Statue für
Potsdam. So erhält die lange ver-
kannte Tüchtigkeit und Treue des

deutsch-amerikanischen Generals
noch eine späte, aber wohlverdiente
Ehrung auch in seiner Heimat.

Der ungeheuerliche Skandal
des Diebstahls der „Mona Lisa"
Leonardo da Vincis aus dem
Louvre in Paris, die leider end-
gültig verloren zu sein scheint, stellt
die französische Büreaukratie wieder
einmal vor der ganzen Kulturwelt
bloß, und was bei dieser Gelegenheit
kund ward von der schauderhaften
Liederlichkeit und Sorglosigkeit, mit
der die kostbarsten Gemälde im
Louvre behandelt werden, müßte

f- Dr. Carl Munzingrr.
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die Franzosen als wahre Kunst-Barbaren erscheinen lassen,

wenn sie nicht sonst Beweise genug für ihren hochentwickelten
Kunstsinn gegeben hätten.

Die Republik Portugal hat ihren ersten Präsidenten er-
halten in der Person des greisen Manoel de Arryaga, der einst-
weilen nur als Platzhalter anzusehen ist für den kommenden
Mann, über dessen Namen der Ehrgeiz und die Eifersucht der
Parteien sich bisher nicht einigen konnten.

„Gebt Feuer! Ach, wie schießt ihr schlecht!" Der persische
Andreas Hofer, Sardarar Schah, der sich für seinen Herrn
Mohammed Ali nutzlos opferte, hauchte am 6. September unter
den Flintenkugeln der Schergen von Teheran sein Leben aus.
Zwischen der ersten und zweiten Salve aber richtete der schlecht

getroffene Delinquent sich nochmals vom Boden auf und rief
mit dem letzten Aufwand seiner Kraft: „Es lebe Mohammed
Ali!"

Totentafel * (vom 23. August bis 4. September). Sie
enthält heute nur wenige Namen. In Bern starb am 23. August
im Alter von 61 Jahren Eenieoberst Robert Reber,
Adjunkt der schweizerischen Landestopographie. Vor seinem
Eintritt in das topographische Büreau hatte er sich bei der
Juragewässerkorrektion und dem Bau der linksufrigen Zürich-
seebahn betätigt. Als Oberst im Geniekorps durchlief Reber
alle Grade bis zum Oberst und Geniechef des IV. Armeekorps.

In seinem 93. Altersjahr starb in Schaffhausen alt Regie-
rungsrat JohannChristoph Moser-Ott, dem die
Blätter aller Parteien ehrende Nachrufe widmeten. Seines

Zeichens Zeugschmied, wurde er bald vom Vertrauen seiner

Mitbürger in die städtischen und kantonalen Behörden berufen
und leistete dem Gemeindewesen in verschiedenen Stellungen
die hervorragendsten Dienste. Sein größtes Werk als Bau-
direttor war der Bau der Irrenanstalt.

Nach langer Krankheit ist in Zürich am 4. September im
Alter von 71 Jahren und 9 Monaten Herr Dr. I. A. S t r u p -
l e r gestorben. Er war Oberingenieur des schweiz. Vereins
von Dampfkessel-Besitzern,ein wohlwollender Freund und Be-
rater aber auch dem Verband schweizerischer Heizer und
Maschinisten.

Dw verfchwunöene Ilona Ma.
Der 21. August 1911 wird in der Diebstahlschronik der

Welt für alle Zukunft ein Gedenktag allererster Ordnung blei-
ben, wurde doch in seinen Morgenstunden Leonardos Wunder-
werk, das Porträt der Gattin des Florentiner Edelmannes
Francesco del Eiocondo, „I- a Lllo oc> ncka" oder „I- a
Nova. Dis a", „das Bildnis aller Bildnisse", wie es Jakob
Burckhardt begeistert nennt,
aus dem Salon Carrs im Pa-
riser Louvre gestohlen. Wohl
jeder kennt dieses Frauenbild-
nis, das die Zierde des Louvre
bildete und das in Millionen
von Reproduktionen von des
großen Italieners grandioser
Kunst zu erzählen weiß*).

Man glaubte zuerst an
einen schlechten Witz, als die
Kunde von dem Diebstahl an
die Öffentlichkeit drang, und
auch heute, nachdem ein paar
Wochen ins Land gegangen
sind, ohne daß der kostbare
Schatz zurückgekehrt wäre, hält
es (schwer, den Gedanken zu
fassen, daß es möglich war,
unbemerkt ein Bild von so

unschätzbarem Wert am hellen
lichten Tage von der Wand
zu schrauben, in einem Neben-
räum vom Rahmen zu lösen
und dann mit dem auf Holz
gemalten, nicht weniger als
achtzig Pfund schweren Bild-
nis, ohne von irgend jemand
gesehen zu werden, aus dem
Louvre zu verschwinden. Und
doch ist es so, und noch immer
kennt niemand Dieb und Ort
des Bildes, und nur die leere
Wand gähnt den Besucher des
Museums an und meldet von
einer unerhörten Lotterwirt-
schaft, von einem beispiellosen
Schlendrian in der Pariser

Museumsverwaltung, der
seinesgleichen auf der ganzen
Welt nicht haben dürfte. Ein
Glück,daß die Venus vonMilo,
die im gleichen Museum depo-

Vgl auch „Die Schweiz"
X I80S, 517 ff. 523.

niert ist, von den Dieben verschont wurde; hätten es die
Gauner auf dieses Kunstwerk abgesehen gehabt, so wäre ihnen
unzweifelhaft auch dieser Raub gelungen.

Allerlei Mutmaßungen über den Grund des Diebstahles
machen sich in den Spalten der Presse der ganzen Welt breit
und die tollsten Ideen greifen Platz und finden ihre Anhänger.

Absolut sicher dürfte einzig
sein, daß das Bild für Spe-
kulationszroecke keine Verwen-
dung finden kann, da abge-
sehen von dem in die Millionen
gehendenKunstwert des Bildes
niemand riskieren könnte, die
Mona Disa zu erwerben oder
auch nur jemand anzubieten.
Vielleicht ist es die Tat eines
Fanatikers, eines Verrückten,
der Racheakt eines entlassenen
Angestellten, der Schurken-
streich eines Vandalisten, der
sich gerade dieses Werk erkor.
Auch von einem Demonstra-
tionsdiebstahl wird geredet,
den eine dem Louvre nahe-
stehende Persönlichkeit ledig-
lich ausgeführt habe, um an
einem Beispiel drastischster Art
die mangelhafte Bewachung
des Louvre (dessen Samm-
lungen in den letzten Jahren
wiederholt bestohlen worden
sind, ohne daß von den ab-
gängigen Gegenständen über-
Haupt etwas bemerkt wurde)
den Behörden zu Gemüte zu
führen. Und auch die Ansicht
findet immer mehr Boden,
daß es sich um eine von langer
Hand vorbereitete Tat handle,
mit dem kühn kombinierten
Endzweck, die vielfach vor-
handenen Kopien im Wert
steigen, vielleicht gar eine
solche im richtigen Moment
als Original an den alten
Platz im Louvre zurückkehren
zu lassen, wenn die Prämien
für die Wiederherbeischaffung
genug in die Höhe getrieben
und die Straflosigkeit zuge-
sichert ist. Alle bisher ent-
deckten Spuren haben zu nichts

Das aus den Galerien des Louvre entwendete Gemälde
Wona Lisa von Leonardo da Vinri.
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geführt, die schärfste Beobachtung der Grenze blieb resultatlos,
und so wird man sich wohl langsam an den Gedanken ge-
wöhnen müssen, dasz eines der wunderbarsten Werke Leonardos
für immer verschwunden bleibt, dasz ein Verlust ohnegleichen
für die ganze Kulturmenschheit zu registrieren ist. Welt und
Kunst sind um einen Schatz ärmer geworden, das französische
Beamtentum um eine Blamage reicher.

Die Geschichte des Bildes ist genau bekannt. Vasari (1511
bis 1574) meldet, dasz Leonardo da Vinci volle vier Jahre an
dem Bild gemalt habe, und trotzdem die Empfindung hatte,
das Bild sei noch nicht fertig. Es gelangte dann in den Besitz
des Königs Franz I. von Frankreich, an dessen Hof Leonardo
später starb, für die für damalige Zeiten sehr hohe Summe von
12,MV Livres. Damit kam das Werk nach Fontainebleau und
schließlich in die Galerie des Louvre ,wo es neben verschiedenen
Rubens und van Dycks in der Gemäldegalerie den Ehrenplatz
einnahm. Kein Besucher, der
sie einmal gesehen, wird die
lächelnde Florentinerin je wie-
der vergessen, von der Vasari
schreibt: „Die Augen besaßen
jenen Glanz und jene Feuchtig-
kett, wie wir es im Leben an
ihnen beobachten. Rötlichblaue
Aederchen umgaben sie, ebenso
Wimpern, wie sie nur der zar-
teste Pinsel ausführen konnte.
Bei den Brauen konnte man
sehen, wo sie am vollsten, wo
sie am spärlichsten gewachsen
waren, wie sie aus den Poren
der Haut hervorkamen und wie
sie sich wölbten, so natürlich,
wie man sie sich nur vorstellen
kann. An der Nase waren alle
jene kleinen schönen Poren,
rötlich und zart, aufs treueste
nachgebildet! der Mund besaß,
wo die Lippen sich schlössen
und wo das Not mit dem Fleisch-
ton des Gesichtes sich vereinigt,
eine Vollkommenheit, daß er
nicht wie gemalt, sondern in
Wahrheit wie Fleisch und Blut
erschien. Wer die Halsgrube
aufmerksam betrachtete, glaubte
das Schlagen der Pulse zu
sehen! Kurz, man kann sagen,
dies Bild war in einer Weise
ausgeführt, die jeden großen
Künstler und jeden Laien, der
es sah, erbeben machte." Den
Eindruck, den das Werk auf den Mpll Pius x
Beschauer hervorrufen sollte,
hat Leonardo selbst in einer seiner Aufzeichnungen beschrieben:
„Alle Sinne, zusammen mit dem Auge, will es gefangen neh-
men, und es scheint, daß, wenn der Mund das Bild sich zu
eigen machen könnte, das Ohr sich freuen würde, von seiner
Schönheit zu hören. Der Eefühlssinn würde diese durch alle
seine Poren empfinden, die Nase würde glücklich sein, die Luft
einatmen zu können, die von dem Munde ausströmt."

Das Neue, das die Mona Lisa in die Geschichte der Kunst
brachte und sie zu einem Markstein in der Entwicklung des
malerischen Stils macht, liegt in der bis dahin unerreichten Ver-
schmelzung des Körperlich-Plastischen mit dem Malerisch-Far-
bigen. Zum ersten Mal in der florentinischen Malerei sind alle
Konturen in Licht und Luft aufgelöst: durch rein malerische
Mittel ist eine plastische Illusion erzeugt. Aber über diese for-
malen Werte hinaus gibt dieses Porträt auch eine geistige Har-
monie, die keinem vorher gelungen. Die Gestalt vermählt sich

mit der traumhaft dämmernden Landschaft zu einer untrenn-
baren Einheit. Seele und Natur verfließen in einen Akkord:
der E w i g k e i t s z u g, der in dem Menschenwesen ausgedrückt
ist, hallt fort in der phantastisch-violetten Atmosphäre dieser
urweltlich mächtigen Szenerie.

„Ein Lächeln ist es," schreibt Heinrich Wölfflin in

seinem Buch .Die klassische Kunst', „was über das:Antlitz der
Mona Lisa geht, aber ein ganz leises Lächeln,- es sitzt in den
Mundwinkeln, und fast unmerklich bloß verschieben sich die Züge.
Wie ein Windhauch, der über das Wasser streift, so geht eine
Bewegung über die weichen Flächen dieses Gesichtes. Es ent-
steht ein Spiel von Lichtern und Schatten, ein flüsterndes
Zwiegespräch, dem man nicht müde wird zu lauschen." Und
weiter schreibt er: „Es ist keine äußerliche Bereicherung des Por-
träts, wenn Leonardo die Hände dazu nimmt. In ihren lässig-
wohligen Bewegungen tragen sie ungemein viel zur Charak-
teristik bei. Man spürt die Feinheit des Tastgefühls in diesen
wahrhaft beseelten Fingern."

Seit Jahrhunderten wird die Mona Lisa besungen, ihr
Lächeln verherrlicht. „Diese Leinwand," schreibt Michelet voll
Ekstase, „ruft mich, dringt in mich, saugt mich auf. Ich gehe
ihr entgegen wie der Vogel der Schlange." Theophile Gautier

fragt: „Wer stand nicht stunden-
lang vor diesem in dämmerigen
Halbtönen gebadeten, von durch-
sichtigem Schleier umhüllten
Kopfe, dessen Züge, melodisch
in violetten Dämpfen getränkt,
wie eine Schöpfung des Trau-
mes in der schwarzen Hülle des
Schlafes erscheinen?" Delacroir
konnte sich an der „mächtigen
Einheit und erstaunlichen Man-
nigfaltigkeit des Werkes" nicht
sattsehen, Taine fand darin die
Lösung jenes llrrätsels, das wir
„Weib" nennen die modernen
Dichter vom Ende des neun-
zehnten Jahrhunderts sahen in
ihr den Ausdruck nervöser Er-
regung und einer überfeinerten
Dekadenz: „Zärtlichkeit und
Koketterie, Schamhaftigkeit und
schweigende Wollust, den über-
feinen Duft einer endenden Kul-
tur". Man hat sie „unergründ-
lich und ewig wechselnd wie das
Meer" genannt und in ihr den
Ausdruck der dämonischen Faust-
natur gesehen, die in Leonar-
dos Persönlichkeit lag. Aber
auch all die andern, die nüch-
terner zu schauen, stiller zu ge-
nießen vermögen und auch nur
auf Augenblicke vor dem Bild
gestanden haben, werden die
Größe des Verlustes empfinden
und ihn aufrichtig beklagen.

1V.K.

Aktuàs.
f Dr. Carl Munzinger. Im Alter von 68 Jahren verstarb

in Bern Musikdirektor Dr. Carl Munzinger, der während mehr
als vierzig Jahren im musikalischen Leben der Bundesstadt die
führende Rolle spielte und der sich um das schweizerische Musik-
leben hohe Verdienste erwarb. Am 23. September 1842 in
Balsthal geboren, besuchte er die Schulen seiner Heimatstadt
Ölten, studierte von 1869 bis 1869 an der Basler Universität,
ging nachher für drei Jahre an das Leipziger Konservatorium,
wo Hauptmann, Richter und Moscheles seine Lehrer waren,
wurde später Hauslehrer im Elsaß und 1867 Direktor der Solo-
thurner Liedertafel. Das im Jahre 1868 dort stattfindende eid-
genössische Sängerfest trug seinen Namen in weitere Kreise,
schon zwei Jahre später ernannte die Berner Liedertafel den
jungen Mann zu ihrem Dirigenten, und diesem Posten ist
er seither länger als ein Menschenalter treu geblieben. In der
Folge ward erauch Dirigent des Cäcilienvereins und derMusik-
gesellschaft und Direktor der Berner Musikschule. Dazu kam
noch die Gesanglehrerstelle an der ehemaligen Kantonsschule
in Bern und die Leitung des bernischen Kantonalgesangvereins.
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Die meisten dieser Aemter Hai Munzinger bis vor kurzem fort-
geführt, und erst, als die schwindende Gesundheit ihn dazu zwang,
zog er sich nach und nach davon zurück. Den letzten Posten,
die Direktion der Musikschule, quittierte er erst in diesem Jahr.
Ueber seine Bedeutung als Komponist entnehmen wir einem
im Luzerner Tagblatt erschienenen Feuilleton folgende nähere
Angaben: Munzinger komponierte die von Pfarrer von Salis
gedichtete Kantate für die Murtner Schlachtfeier 1876 und das
Festspiel von Pfarrer Weber für die Gründungsfeier der Stadt
Bern 1891, beides Werke, die großen Beifall gefunden
haben. Besonders die Musik zum Gründungsfestspiel hat seinen
Namen weithin bekannt und populär gemacht. Der darin vor-
kommende „Zäringermarsch" ist noch jetzt ein beliebtes, popu-
läres Konzertstück, und auch deutsche Militärmusiken haben ihn
in ihr Repertoire aufgenommen. Außerdem setzte der Ver-
storbene eine große Anzahl von Männerchorliedern in Musik,
worunter auch größere Kompositionen, und widmete sich der
Wiederbelebung alter Volkslieder, von denen schon eine ganze
Anzahl, wie das „Vreneli ab em Guggisberg", „Morge früh,
eh d'Sunne lacht" und viele andere in seiner Bearbeitung ins
Volk gedrungen
sind. Die Uni-
versität Bern

ernannte ihn in
Anerkennung
seiner großen

Verdienste zum
Ehrendoktor. x
IngenieurRich-
ters Befreiung.

Drei lange
bange Monate
haben es Räuber
an der griechisch-

türkischen
Grenze fertigge-

bracht, den
deutschen In-

genieur Richter
gefangen zu

halten, trotzdem
große Truppen-
aufgebote tätig
waren, das Ver-
steck der Räuber

ausfindig zu
machen und den
Gefangenen zu
befreien. In-
genieur Richter,
Beamter der
Zeißwerke in

Jena, ein viel-
gereifter Mann,
der vor mehrern

Jahren zum
ersten Mal eine
Reise in die olympischen Berge unternahm, brach am 24. Mai
dieses Jahres in Saloniki auf, um im Auftrag der Geographi-
scheu Gesellschaft von Thüringen in das gleiche Gebiet eine

neue Forschungsreise zu unternehmen. Da bei der ersten Erpe-
dition alles gut abgelaufen war, glaubte Richter, trotz Warnung,
diesmal auf eine größere Begleitung verzichten zu können, und
nahm nur vier Mann mit sich, von denen dann zwei, als er über-
fallen wurde, davonliefen, die zwei andern erschossen wurden.
In der Gegend von Kokinopulos, noch auf türkischem Boden,
doch hart an der griechischen Grenze, fiel er wenige Tage später,
am 28., Räubern in die Hände. Nach oft bewährtem Muster
sollte der Fremde zur Erpressung einer großen Summe Löse-
geldes benutzt werden. Zur Perfolgung der Briganten brachen
sofort türkische Truppenabteilungen auf. Ihre Mannschafts-
zahl stieg zeitweise bis auf 1666 Fußsoldaten und Gendarmen,
sowie 166 Reiter. Doch hatten auch sie keinen Erfolg, und eine

Zeit lang war man über den Aufenthaltsort und das Schicksal
des zum guten Teil aus eigener Schuld in Gefangenschaft ge-
ratenen Ingenieur Richter vollkommen im ungewissen.

Anfang August liefen von Richter geschriebene Briefe bei
dem deutschen Konsulat in Saloniki ein, in denen der Gefangene

mitteilte, daß die Räuber 56,666 Pfund, das ist mehr als eine
Million Franken, überdies zwölf goldene Uhren, Anzüge und
Ferngläser forderten. Schließlich reduzierte die Räuberbande
ihre Forderung auf 4666 Pfund, vier goldene Uhren mit Ketten
und vier Leibbinden, und von deutscher Seite aus wurde diese

Summe flüssig gemacht, da bei der Unsicherheit der dortigen
Gegend und wohl auch im Hinblick auf die Unfähigkeit der
griechischen oder türkischen Polizei, den Gefangenen lebend
wiederzubekommen, ohne Lösegeld eine Befreiung Richters
unmöglich schien. Durch eine unverbindliche und nichtamtliche
Person des deutschen Konsulates gelang es dann, eine Ver-
bindung mit den Räubern herzustellen, die schließlich mit der
Freilassung Richters endete.

Ende August ist Richter in Elassona in der Türkei ange-
kommen, stark mitgenommen von den Entbehrungen und Stra-
pazen seiner langen Leidenszeit. Nach Berichten des Divi-
sionskommandanten von Dosan erklärte Richter bei seiner An-
kunft, er habe zunächst einige Tage auf türkischem Gebiet in
der Umgebung des Klosters Sparmos verbracht und sei später
auf griechisches Gebiet übergeführt worden, wo er in den Dör-

fern Misalar
und Parapunar
bisher verbor-

gen gehalten
worden sei. In
einer Nacht sei

er dann von den
Räubern bis an
die Grenze ge-
führt und so-
dann freigelas-
sen worden. X
Zur Erkrankung

des Papstes.
Die letzten Wo-
chen brachten

eine Erkrankung
des Papstes

Pius X., der
derart schwer

an Eicht dar-
niederlag, daß

ernste Gefahren
für das Leben
des 76jährigen
Kirchenfürsten

bestanden.
Giuseppe Sar-
to, Papst seit
4. August 1903,
geb. 1835 in
Riese in der ita-
lienischen Pro-

vinz Treviso,
stammt aus

einer einfachen
Bauernfamilie.

Priester seit 1858, wurde er 1875 zum bischöflichen Kanzler
gewählt, 1884 zum Bischof von Mantua prekonisiert, 1893 zum
Patriarchen von Venedig ernannt. Diese Ernennung rief da-
mals eine Polemik zwischen dem päpstlichen Stuhl und der
italienischen Regierung hervor, da letztere auf Grund einer
alten Abmachung zwischen dem Papst und der venezianischen
Republik das Recht zur Ernennung des Patriarchen für sich

beanspruchte? nach längerem Zögern mit der Erteilung des

Placet gab jedoch die Regierung schließlich nach. X
Prof. Elias Metschnikow. Zurzeit wird von den stati-

stischen Aemtern der russischen Sanitätsbehörden eine Studien-
kommission nach den russisch-asiatischen Provinzen vorbereitet,
um die von der Pest verseuchten Gebiete (man schätzt die

Opfer der letzten Epidemie auf 166,666 Menschen) genau zu
untersuchen. Die Studienkommission, an deren Spitze der
bedeutendste Pestforscher Elias Metschnikow und der japanische
Pathologe Dr. Salembeni stehen, hat die besondere Aufgabe,
der auf einer sehr niedern Kulturstufe lebenden Bevölkerung
der Steppen etwas Verständnis für hygieinische und sanitäre
Maßregeln beizubringen und üherdies einläßliche Referate
üher die mutmaßlichen Ursachen der Entstehung und Ver-

Professor Elias Metschnikow und Dr. Salembeni, Leiter der Kommission für die Prstforschung.



Sport.
Aviatik. Ist auch das laufende Jahr noch

nicht zu Ende, so läßt sich doch schon heute mit
ziemlicher Sicherheit sein aviatisches Fazit ziehen.
Denn die großen Rennen sind vorüber, und die
großen Preise sind verteilt. An der Spitze, we-

Avi-rkiker Sucher aus Luzern. phot. 1VM» Zchneliks, Xürlch.
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Schiffslruknank Beaumont, der erfolgreichste Aviatiker des Jahres tSll.
phot. z. Lrocherel, 5Ià.

breitung der Pestepidemie zu erhalten. Als den Hauptkrank-
heitserreger, bezw. als den gefährlichsten Epidemieverbreiter
hat man das zahlreich vorkommende Steppenmurmeltier er-
kannt, an dessen Aufstöberung und Vernichtung man nun mit
allem Eifer geht. Pro-
fessor Metschnikow, ein
1846 geborner Russe, ein
Gelehrter von Weltruf,
der besonders durch seine
Forschungen über Im-
munität bekannt gewor-
den ist, amtet seit Iah-
ren in Paris als Ab-

teilungsvorstand am
Pasteurinstitut.

Der erste Präsident
der Republik Portugal.
Am 24. August gab die
Deputiertenkammer dem
Lande seinen ersten Prä-
sidenten. Zu feierlicher
Sitzung kamen 217 Ab-
geordnete zusammen, von denen 121 für Manuel de Ar-
riaga, 86 für Bernardino Machado, 16 zersplittert stimmten.
Salven der Artillerie zu Wasser und zu Lande meldeten der
Bevölkerung das Ereignis, während sich das neue Staats-
oberhaupt eidlich auf die Verfassung verpflichtete. Manuel de
Arriaga, von Beruf Rechtsanwalt, der Ursprung-
lich einer Familie aus dem französischen Biscaya
entstammt und dessen Kandidatur erst auftauchte,
als der neben Machado aussichtsreichste Kandidat,
Kammerpräsident Freire, auf eine Wahl ver-
zichtete, ist ein 76jähriger Mann, der sich na-
mentlich während des Kampfes gegen die Dikta-
tur Franco, die schließlich zur Ermordung des

Königs Carlos am 1. Februar 1968 führen sollte,
populär gemacht. Ein alter Republikaner aus
tiefster Ueberzeugung, war er zuletzt General-
Prokurator der Republik, ein Amt, aà boo geschaf-
fen, um in gewissen Grenzen die Arbeiten der
provisorischen Regierung zu kontrollieren. Haupt-
stadt und Provinz nahmen die Wahl Arriagas
mit Begeisterung auf.

Der Grsde-Eindecker Suchers aus dem Flugplatz Dübendorf.
phot. 'Willy 5chnelÄer, Zürich.

nigstens nach der finanziellen Seite hin, steht
wohl der deutsche R u n d flug, bei dem
insgesamt 442,666 Mark an die Teilnehmer
ausgezahlt wurden. Der europäische
Rund flu g stellte 366,866 Mark für die
Flieger zur Verfügung, England hatte für den
englischen R u n d flu g 264,666 Mark
ausgesetzt, und die beiden schwierigen Nennen
Paris-Rom und Paris-Madrid ver-
fügten über je 126,666 Mark. Den Haupterfolg
hat der französische Pilot Schiffsleutnant
Beaumont zu verzeichnen, der im Verlauf
von knapp drei Monaten 468,666 Mark gewon-
nen hat. Ihm fielen im europäischen Rundflug
123,666 Mark, im englischen Rundflug 266,666
Mark und als Sieger des ersten Preises Paris-
Rom 86,666 Mark zu. Sein gefährlichster
Nebenbuhler Vedrines hat rund 166,666 Mark
eingenommen. An dritter Stelle steht wohl
Garros, der als Teilnehmer der Flüge Paris-
Madrid und Paris-Rom sowie des europäischen
Rundfluges 126,666 Mark empfing. Freilich
darf man bei diesen hohen Zahlen nicht ver-
gessen, daß auch die Ausgaben, die die Flieger
zum guten Teil selbst zu tragen haben, enorm
sind und daß letztere einen hohen Prozentsatz der

Gewinne den Motor- und Flugzeug-Fabriken abzuliefern
haben. Der genannte Garros hat übrigens in den letzten
Tagen einen neuen Höhen Weltrekord aufgestellt. Am
6. August hatte der französische Hauptmann Felix ihn auf 3356

Meter gebracht, und am
4. September kletterte
der Blsriotptlot Garros
auf 4256 Meter empor.
Während der Aufstieg

-mehr als 2 Stunden in
Anspruch nahm, vollzog
sich der Abstieg in nur
9 Minuten. Der neue
Rekordmann ist erst 22
Jahre alt. In den Flügen
Paris-Madrid, Paris-

Rom und bei dem fran-
zösischen Rundflug wurde
er jedesmal Zweiter.

Winzig klein steht
daneben die Aviatikin
der Schweiz. Ueber

ein paar Flugmeetings sind wir noch nicht hinausgekommen,
von denen diesen Sommer Dübendorf und Rheinfelden mit
guter Frequenz, St. Gallen mit einem kläglichen Fiasko en-
digte, da die Unternehmer mit den Einnahmen durchbrannten.
Der bekannteste schweizerische Flieger dürfte noch immer der
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Manuel de Arriaga» der neugewählte
erste Präsident der Nrpublik

Portugal.

Genfer D u f a ur sein, der mit der Ueberfliegung
des Eenfersees die bisher beste Flugleistung in der
Schweiz vollbrachte. Neben Jucker und Failloubaz
wurde in letzter Zeit auch der junge Luzerner Avia-
tiker B ucher mehrfach genannt, der vor kurzem
in Deutschland das Pilotenpatent erwarb und der
mit einem kleinen Gradeeindecker beim Dilben-
dorfer Meeting hübsche Leistungen zeigte. Endlich
sei noch erwähnt, daß der Avencher Percy
Grandjean Ende letzten Monats das schweize-
riiche Pilotenpatent auf dem Flugplatz Dübendorf
erflog, die erste Prüfung, die in der Ostschweiz ab-

genommen wurde. Da er mit einem selbstkonstruier-
ten Eindecker und einem Motor der Werkzeugfabrik
Oerlikon seine Flüge bestreitet, dürfte es ihm ge-
lingen, in nächster Zeit schon den vom schweizerischen
Automobilklub ausgesetzten Preis von Svvv Franken
zu gewinnen, der für einen schweizerischen Piloten
mit einem schweizerischen Apparat und schweizeri-
schen Motor ausgesetzt ist.

X
m m m

Ingenieur Eduard Nirhter.
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Maseke à llops!
Die Anschauung, daß das regelmäßige Waschen der Haare

und des Kopfes unnötig oder gar schädlich sei, ist eine recht merk-

würdige und verhängnisvolle Eigentümlichkeit der europäischen
Völker — namentlich der Deutschen. Der Japaner im fernen
Osten z. V., der nach allen Schilderungen, die man über das

dortige Badewesen liest, uns in dieser Beziehung über ist, wascht
seine Kopfhaut genau so wie die Haut des übrigen Körpers und

zwar ebenso oft, nämlich täglich. Und man sehe sich nun die

Kopse der Javaner in den verschiedenen Ab-
bildungen an, wie sie uns in den illu-
filterten Blättern öfter vor Augen treten,
man wird kaum je einen Kopf darunter
finden, der nicht selbst im hohen Alter
noch sein volles Haar hätte. Das muß
doch zu denken geben. Nun ist freilich
auf der andern Seite auch nicht anzu-
empfehlen, von einem Extreni ins andere
überzugehen, also, wenn man sich bisher
nie oder nur einige Male im ganzen
Jahre den Kopf gewaschen hat, das
jetzt täglich zu machen. Wenn jemand
jahrelang seine Kopfhaut verweichlicht
hat, muß er in dieser Beziehung schritt-
weise vorgehen, um sich allmählich an die

Reinigungs- und Abhärtungs-Prozedur
zu gewöhnen. Aus diesem Grunde ist es

auch empfehlenswert, sich in der ersten

Zeit etwas in acht zu nehmen und nicht
mit nassem Kopf in die rauhe Außen-
luft hinauszugehen, sondern das Haar
im Zimmer einige Zeit gut austrocknen
zu lassen. Hat man sich aber erst ein-
mal nach und nach daran gewöhnt, so

wird mau nicht nur ein eigenartiges Wohlbehagen nach jeder
Waschung empfinden, sondern man wird auch an seinem Haar-
wuchs bald merken, welch ungeheuer kräftigenden Einfluß das
Kopfwaschen auf die Haare ausübt. Besonders Leute jungen und
mittlern Alters, bei denen die Haare sich zu lichten anfangen,
werden schon nach wenigen Waschungen ihren Haarwuchs er-
starken sehen.

Wer deshalb seine Haare lieb hat und seinen Haarschmuck

lange zu erhalten wünscht, wird unbedingt für eine reine Kopf-
haut sorgen, ebenso wie für die Reinheit seiner Hände und

Füße, und dazu gibt es nur ein Mittel: das ist regelmäßige

Kopfwaschung mit einer geeigneten Seife. Als solche hat sich

Pixavon bewährt. Es ist dies eine milde, flüssige Kopfwasch-
Teerseife, der man mittelst eines besondern patentierten Ver-
fnhrens den üblen Teergeruch genommen hat.

Es dürfte allgemein bekannt sein, daß der Teer als ge-
radezu souveränes Mittel zur Pflege des Haares und der

Kopfhaut angesehen wird. Die bedeutendsten Dermatologen
halten die Haarpflege mittelst Teerseise für die wirksamste.

Auch in der weit bekannten Lassar'jchen
Haarpflege-Methode spielt die Anwen-
dung der Teerseise zu Kopfwaschungen
eine wesentliche Rolle.

Pixavon reinigt das Haar nicht nur,
sondern wirkt durch seinen Teergehalt
direkt anregend auf den Haarboden.
Die regelmäßige Pixavon-Haarpflege ist
die tatsächlich beste Methode zur Slär-
kung der Kopfhaut und Kräftigung der
Haare, die sich aus den modernen Er-
fahrungen ergibt. Pixavon gibt einen
prachtvollen Schaum und läßt sich sehr

leicht von den Haaren herunterspülen.
Es hat einen sehr sympathischenGe-
ruch, und infolge seines Teergehaltes
wirkt es parasitärem Haarausfall ent-
gegen.

Besonders hervorzuheben ist, daß wir
es in Pixavon endlich einmal mit einem

Präparat zu tun haben, das trotz seiner
Ueberlegenheit zu einem sehr mäßigen
Preise abgegeben wird. Eine Flasche sür
drei Franken, die überall erhältlich ist,
reicht bei wöchentlichem Gebrauch mo-

natelang aus. Diese außerordentliche Billigkeit gestallet es

also auch dem weniger Bemittelten, diese vernünftige und
naturgemäße Haar-Kultur durchzuführen. Schon nach wenigen
Pixavon-Waschungen wird jeder die wohltätige Wirkung ver-
spüren, und man kann daher das Pixavon als das Ideal-
Mittel für Haarpflege ansprechen.

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergestellt.
Neuerdings wird besonders Pixavon „hell" (farblos) vor-
gezogen, bei dem durch ein besonderes Verfahren dem Teer auch

der dunkle Farbstoff entzogen ist. Die spezifische Teerwirkung
ist bei beiden Präparaten, hell sowohl wie dunkel, die gleiche.
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